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zu werden. Das Resultat war, dass ich Jahrzehnte hindurch 
Buchbesprechungen, Gedichtinterpretationen und Essays für 
die Frankfurter Allgemeine geschrieben habe, was auch mir 
zu einem bescheidenen Bekanntheitsgrad in Deutschland 
verhalf. In diesen Jahren trafen wir uns oft, teils zufällig auf 
Tagungen, so etwa in der Reimers Stiftung und auf einem 
Joseph-Roth-Kongress in Stuttgart, aber auch im Gebäude 
der FAZ, teilweise zusammen mit gemeinsamen Freunden in 
Frankfurt oder privat.

Ruhm, Macht, Skandale

In der Frankfurter Allgemeinen Zeitung erwarb sich Reich-
Ranicki große Verdienste und übte viel literarische Macht aus. 
Nach seinem Ausscheiden wurde er noch berühmter. In einer 
Lebensphase, wo die meisten Menschen aufhören, ihren 
Beruf auszuüben, begann eine ganz neue Berufsentwicklung 
in dem seinen. Als Leiter der Fernsehserie Das literarische 
Quartett wurde er in allen Bevölkerungsschichten Deutsch-
lands bekannt, wenn auch nicht unbedingt beliebt. Die Auf-
nahme zu einer Besprechung im Literarischen Quartett und 
das Verdikt Reich-Ranickis bestimmte oft das Schicksal eines 
Buches. Freilich bestritt er dieses Programm nicht allein, aber 
durch seine rhetorische Kunst und scharfe Zunge redete er 
die anderen Mitwirkenden an die Wand, was manchmal zu 
skandalträchtigen Auftritten und Austritten führte. Seine Macht 
über Bücher und Autoren war legendär. Martin Walser schrieb 
sogar einen kritischen Roman, Tod eines Kritikers, dessen 
Un-Held, unverkennbar Reich-Ranicki ähnlich, von einem 
aufgebrachten Autor ermordet wird, ein berüchtigtes Buch, 
voll von beißenden antisemitischen Klischees, das viel Aufruhr 
erregte. Reich-Ranicki nannte es „ein erbärmliches Buch“.

Und dann begann sich die rieselnde Zeit bemerkbar zu 
machen. Wer es erreicht, dem bleiben die entmachtenden 
Einflüsse des Alters nicht erspart. Einen großen Erfolg erzielte 
noch seine Autobiografie, ein internationaler Bestseller. Sein 
neunzigster Geburtstag wurde von sämtlichen Medien in Sen-
dungen, Artikeln und Interviews besprochen. Ich hätte „gefei-
ert“ gesagt, wenn mein Eindruck nicht gewesen wäre, dass 
der Gefeierte wenig Freude an dem Aufsehen hatte, das er 
immer noch erregte. Viele seiner Antworten und Äußerungen 
schienen von einem missmutigen, mürrischen Greis herzu-
rühren. Sein frecher Witz hatte ihn noch nicht ganz verlassen, 
aber er hatte einen bitteren Beigeschmack bekommen.

Umstritten und streitbar

Wie dem auch sei, einen Zweifel an der Bedeutung Reich-
Ranickis für den deutschen literarischen Betrieb kann es nicht 
geben, gerade weil er eine umstrittene und in höchstem Maße 

streitbare Erscheinung war. Seine kenntnisreiche, schlagferti-
ge, scharfzüngige, schöpferische Persönlichkeit hat nicht nur 
den Ton des öffentlichen literarischen Gesprächs beeinflusst, 
sondern sein ganzes Niveau gehoben. Es ist die wundersame 
Laufbahn eines mit knapper Not den Nazis, dem Warschauer 
Ghetto, den polnischen Kommunisten entronnenen Men-
schen, der sich plötzlich ohne Mittel, mit nichts als einem 
Köfferchen ausgerüstet, mitten in einem einst feindlichen Land 
wiederfindet und eine geistige Leistung sondergleichen erzielt. 
Sie wurde neulich aus Anlass des Holocaust-Tages vom Bun-
destag gewürdigt, während der alte Mann noch einmal eine 
bewegende Rede hielt.  

Es bleibt nur noch zu berichten, dass Marcel Reich-Ranicki 
am 18. September 2013 gestorben ist.
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Jahrhunderts und zur Exilliteratur. Dzt. erscheint im Verlag C. 
H. Beck „Wien und die Juden“ – siehe S 49.

Tod dem Autor
von Brigitte Pixner

Jäh aus
seinen Träumen gerissen,
reibt sich ein Buch,
sehr verwundert, die Augen:
Ist es doch tatsächlich
über seinem eigenen Inhalt
eingeschlafen!

Ich werde,
denkt das Buch,
beschämt,
mit Kriminalromanen
Freundschaft schließen müssen,
sonst
sterbe ich
vielleicht am Ende
an meiner eigenen
tödlichen Langeweile!

aus: Brigitte Pixner,
Der Geist aus der Flasche trinkt Coca-Cola. 
Johannes Heyn, Klagenfurt 1996
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